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Im Kampf für die Volksfront
Heinrich Mann arbeitete im Exil in Nizza fieberhaft. Seine Essays und Schriften der
Jahre 1936 und 1937 sind nun als Band 7 der Kritischen Gesamtausgabe erschienen
KLAUS BELLIN

W ieder eine Reise und
wieder die enorme
Zeitnot. Heinrich
Mann würde seinen
französischen Freund
Félix Bertaux, das war

nun sicher, auch diesmal nicht treffen. »Die
paar Tage in Paris«, schrieb ihm der Schrift-
steller am Silvestertag 1936, »sind wirklich
allzu vollgestopft, und sowie ich meine Auf-
gaben erledigt habe, ruft mich meine Arbeit
hierher zurück. Meine neue Lage bringt ei-
nen vollständigenMangel anMußemit sich.«
Noch nie hatte er so fieberhaft, so pau-

senlos gearbeitet wie jetzt, in den Anfangs-
jahren des Exils. Er lebte seit seiner Flucht
aus Deutschland in Nizza, einer Stadt, die
ihm vertraut war wie das Land, das ihm nun
Zuflucht bot und auch Schauplatz war eines
zweibändigenWerkes, das von seinem guten
König erzählte, der den Franzosen im sech-
zehnten Jahrhundert endlich den Frieden
brachte. Im Sommer 1935war bei Querido in
Amsterdam der erste Teil, »Die Jugend des
Königs Henri Quatre«, erschienen, der große
Roman über Macht und Ohnmacht der Auf-
klärung. Inzwischen arbeitete er konzent-
riert an der Fortsetzung.
»Ich schreibe meinen Henri IV«, berichte-

te er am 1. März 1937 in einem Brief an Ar-
nold Zweig, »das ist mein privates und eige-
nes Leben. Sonst – Manifeste für Spanien,
Aufrufe nach D. hinein: Pflicht-Arbeiten, de-
ren endliche Wirkung man erlebt oder nicht.
Unser Teil ist Festigkeit und Verzicht.« Er
entwickelte eine ungeheure Produktivität,
übernahm organisatorische Aufgaben in
mehreren Komitees, besuchte Kongresse,
Veranstaltungen und Sitzungen, die meist
anstrengende und zeitraubende Bahnreisen
erforderten, redigierte Programmentwürfe,
verfasste Artikel, Reden, Stellungnahmen,
Grußbotschaften, Aufrufe. Der Publizist
zwang den Erzähler, die Arbeit am Roman
wieder und wieder zu unterbrechen (der,
über achthundert Druckseiten stark, trotz-
dem im November 1938 erscheinen konnte).
Der Kampf gegen die Naziherrschaft in
Deutschland hatte oberste Priorität.
Der Umfang all dieser Aktivitäten Hein-

rich Manns, bislang nur geschätzt, wird erst
jetzt in der großen, auf zehn Bände veran-
schlagten Kritischen Gesamtausgabe seiner
Essays und Publizistik sichtbar. Sie ist, auch
wenn sie in den Medien so gut wie keine Re-
sonanz findet, ein Ereignis, weil hier die bei-
spielhafte öffentliche Existenz eines Autors
dokumentiert ist, der der herausragende
Chronist und Kritiker der politischen Ent-
wicklung in Deutschland wurde.
Band 7 mit den Arbeiten der Jahre 1936

und 1937, ediert von Wolfgang Klein, bringt
allein 166 damals veröffentlichte Texte, ge-
druckt in den Zeitschriften »La Dépêche de
Toulouse«, »Die neue Weltbühne«, in Klaus
Manns »Sammlung« und anderen Exilblät-
tern, aber auch auf Flugblättern und in Tarn-
schriften, dazu fünf unveröffentlichte Arbei-
ten und viele Erklärungen, die er mitunter-
zeichnet hat.
Am Anfang stehen Worte der Bewunde-

rung für die Sowjetunion, die Sammlung
schließt mit einem Rundbrief, der für die
Gründung eines Bundes freiheitlicher Sozi-
alisten warb, um »zu einer vollständigen,
ganz unangreifbaren Volksfront zu kom-
men«. Dazwischen Ansichten und Kommen-
tare zu Hitlers Olympischen Spielen, zum
Spanienkrieg, zu Thälmann und Ossietzky,
zur Bücherverbrennung und Bombardierung
Madrids, eine Rede vor dem Weltkomitee
gegen Krieg und Faschismus, ein Aufruf
»Sendet die Wahrheit nach Deutschland!«,
eineWürdigung des stillen, im Londoner Exil
lebenden Dichters Max Herrmann-Neiße
oder ein Brief an den Romancier Oskar Ma-
ria Graf, für ihn einer der »Glücksfälle der
deutschen Opposition«.
»Es ist geboten«, schrieb Heinrich Mann

damals in seinem Roman »Die Vollendung
des Königs Henri Quatre«, »daß Humanisten
streitbar sind und zuschlagen, sooft feindli-
che Gewalten die Bestimmung des Men-
schen aufhalten wollen.« Den Sozialdemo-
kraten warf er in einem der umfangreichsten
Aufsätze von 1936 (»Der Weg der deutschen
Arbeiter«) vor, 1918 dieses Gebot missachtet
und versagt zu haben. Sie hatten es in der
Hand, die Verhältnisse grundlegend zu än-
dern, doch sie schreckten vor der erhofften
»Umwälzung« zurück. Jetzt, angesichts der
Hitlerdiktatur in Deutschland, forderte er, es
nunmehr besser zu machen und das Terror-
regime entschlossen zu bekämpfen. Das Ziel
sollte ein »Volksstaat« sein, der alle Kräfte
bündelt, »die ihn ohne Vorbehalt wollen und
erstreben«, Sozialisten, Kommunisten, Bür-
gerliche, auch Konservative.

Im Mai 1936 siegte in Frankreich der
Front populaire aus Sozialisten und Kom-
munisten bei den Wahlen. Die neue Regie-
rung unter Léon Blum wurde von der Kom-
munistischen Partei unterstützt, sie gehörte
ihr nicht an. Als sich der Vorbereitende Aus-
schuss der deutschen Volksfront in Paris
konstituierte, übernahmHeinrich Mann den
Vorsitz, und er wurde auch die treibende
und zugleich ausgleichende Kraft in der
Sammlungsbewegung, ein Repräsentant,
der zunehmend damit beschäftigt war, par-
teipolitischen Interessen entgegenzutreten.
Die Differenzen zwischen Kommunisten,
vertreten durch Walter Ulbricht, Sozialde-
mokraten und anderen Strömungen waren
bald unübersehbar, das Scheitern schließ-
lich nicht zu verhindern. Ulbricht, »ein ver-
tracktes Polizeigehirn«, wie es 1937 im Brief
an Lion Feuchtwanger heißt, sei bemüht,
den Volksfrontausschuss zu sprengen, ihm
sei »das demokratische Verantwortungsge-
fühl« fremd.
Heinrich Mann war der Einzige, der bis

zuletzt meinte, eine starke Volksbewegung
könne Hitler stoppen und einen Krieg ver-
hindern. Später, in seinem Erinnerungsbuch
»Ein Zeitalter wird besichtigt«, wird er
schreiben: »Dem Comité der Volksfront
schulde ich die Anerkennung, daß es mir
meine vermeintliche Haltung zwischen den
Parteien eher dankte als übelnahm. Ein So-
zialdemokrat ging so weit, mir zu sagen, ich
wüßte wohl nicht, daß ich das Ganze zusam-

menhalte … Ich hatte viel Streit zu schlich-
ten, hätte Abtrünnige retten wollen, was in-
dessen wider denWillen der Dinge ist.«
Er kämpfte wie kein anderer, gab, un-

beugsam und durch keinen Misserfolg auf-
zuhalten, nicht auf. Aber er irrte auch, gab
sich Illusionen hin, glaubte unbeirrt, dass
nach Hitler in Deutschland die Volksfront
herrschen werde.

Auch die Sowjetunion, die er in jenen Jah-
ren rühmte, existierte so nur in seinem Kopf.
Sie war angesichts der zögerlichen Politik
Frankreichs und Englands gegenüber dem
Hitlerregime die Hoffnung, an die er sich
klammerte, der idealisierte Kontrast zum
Deutschland der Nazis und ihrem demonst-
rativen Antibolschewismus. Das alles ändert
nichts an seiner Leistung und seinen Ver-
diensten. Dieser Heinrich Mann, inzwischen
über sechzig Jahre alt, hat sich im Kampf ge-
gen die Barbaren in Deutschland das Äu-
ßerste abverlangt – mehr, radikaler, leiden-
schaftlicher als irgendein anderer Exilant.
»Was ich selbst tue«, schrieb er seinem Bru-
der Thomas am 23. Oktober 1936, »verlang’

ich sonst von niemand, besonders von Dir
nicht, und oft wird es mir zur Last, daß ich es
vonmir verlangenmuß.«
»Die Jahre 1936 und 1937 bildeten nicht

nur den Höhepunkt des politischen Enga-
gements des Intellektuellen Heinrich
Mann«, schreibt Herausgeber Wolfgang
Klein. »Sie waren bereits der Zeitraum sei-
nes Scheiterns, in das er sich jedoch nicht
ergab.« Die Sätze stehen im Kommentar-
band, der mit seinen 650 Seiten den Um-
fang des Textbandes deutlich übertrifft und
mit einer unglaublichen Fülle an Informati-
onen, biografischen und historischen De-
tails, Dokumenten, Bezügen und Zusam-
menhängen immer wieder verblüfft. Klein,
der sich auf Vorarbeiten Werner Herdens
stützen konnte, liefert nicht nur die not-
wendigen Erläuterungen zu den Heinrich-
Mann-Texten, sondern bietet ein kompak-
tes, in dieser Dichte, diesem Faktenreich-
tum einmaliges Bild des Autors, seiner Le-
bensumstände in den beiden Jahren, seiner
Einnahmen und finanziellen Verpflichtun-
gen, der Beziehungen zu Willi Münzenberg,
Rudolf Breitscheid, Walter Ulbricht, Johan-
nes R. Becher und anderen, natürlich auch
zu Frankreich, dessen Sprache und Litera-
ten er seit jeher liebte.
Das Land war für ihn ja nicht die Fremde.

Er fuhr schon 1923 zu einer Gesprächsrunde
mit Schriftstellern nach Pontigny, als in den
Geschäften seines Wohnorts München noch
Schilder hingen mit der Aufschrift »An Fran-
zosen wird nicht verkauft«, obwohl dort gar
keine Franzosen lebten, und er ist danach
immer wiedergekommen, hat sich nach-
drücklich für die deutsch-französische Aus-
söhnung eingesetzt und dabei in Frankreich
Respekt und Ansehen erworben. Anfang
1936 allerdings ließ ihn der Präfekt des De-
partements, zu dem Nizza gehörte, zwei Mo-
nate lang wegen seiner politischen Aktivitä-
ten überwachen. Da war die Stadt für Hein-
rich Mann noch immer ein Paradies, vergli-
chen mit allem, was später kam, der strapa-
ziösen Flucht über die Pyrenäen und den
Jahren der Demütigung in den USA.

HeinrichMann: Essays und Publizistik, Band 7:
1936–1937, 2 Bände, hg. vonWolfgang Klein,
Aisthesis Verlag, 1227 Seiten, geb., 278 €.
Buchvorstellung und Vortrag vonWolfgang Klein
amMittwoch, 18. August, um 19 Uhr, imMax-
Lingner-Haus Berlin, Beatrice-Zweig-Straße 2.
UmAnmeldung auf der Homepage der Hellen
Panke oder per Mail wird gebeten.

Jetzt, angesichts der Hitlerdiktatur
in Deutschland, forderte er, es
nunmehr besser zumachen und
das Terrorregime entschlossen
zu bekämpfen.

Auf Frankreichs Straßen marschierten 1936 Faschisten gegen die Volksfront der Linken.
Heinrich Mann (M.) und Frau Nelly diskutierten auch am Strand von Nizza.

■ SOMMERLIEDER
Einundzwanzigster Teil der Kolumne.
Weitere Texte folgen unter:
nd-aktuell.de/sommerlieder

Das lässigste und
leichteste Duett
Antonio Carlos Jobim & Elis
Regina: »Águas de Março«
FRANK JÖRICKE

Heute schwelgen wir mal in Superlati-
ven: »Águas deMarço« wurde 2001
zum besten brasilianischen Song aller
Zeiten gewählt. Er stammt aus dem
Album »Elis & Tom«, das eine Art
»Thriller« der Bossa Nova ist. Also ein
Meisterwerk, das auf höchstemmusi-
kalischen Niveau die Bandbreite eines
Genres abbildet und dadurch einen
Schlusspunkt setzt – weil sich Perfek-
tion nicht verbessern lässt.
Dabei war die Bossa Nova 1974 ei-

gentlich erledigt. Nach demMilitär-
putsch 1964 waren viele Musiker aus
Brasilien geflohen. Die Tropicália (ei-
neMischung aus brasilianischen Klän-
gen und westlichem Rock-Pop) ver-
drängte zunehmend die altgewordene
»neueWelle«. Was zwei Menschen
nicht störte: Der Komponist Antonio
»Tom« Carlos Jobim schrieb weiterhin
am Songbook der Bossa Nova, und die
Sängerin Elis Regina träumte davon,
mit Jobim ein gemeinsames Album
aufzunehmen.
1974, anlässlich ihres zehnjährigen

Jubiläums beim Philips-Plattenlabel,
wurde ihr Traumwahr. Es wird wohl
auch der Traum von Tom Jobim ge-
wesen sein. Denn die Freude, ja, Be-
geisterung, mit der er gleichermaßen
zuWerke geht, ist nicht nur zu hören,
sondern auch zu sehen. Das Video zu
»Águas deMarço« zeigt zwei Men-
schen, die einander beflügeln und an-
feuern. Somacht die gute Laune von
Elis und Tom aus »Elis & Tom« das
vielleicht lässigste und leichteste Du-
ettalbum der Geschichte.

■ MEMO DES TAGES

»Es gibt Tage,
wo das Leben
übertrieben
flau ist. Zu Bett
gehen; weiter
hilft nichts mehr.«
Heinrich Mann Schriftsteller
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